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„Wer Schmetterlinge lachen hört,


der weiß, wie Wolken schmecken.“


Novalis










Bevor es losgeht …


Mitte der 1990er Jahre befand ich mich auf einer Dienstreise in Stuttgart. Bei meinem täglichen Spaziergang zur geprüften Behörde am frühen Morgen sah ich ein Graffiti an einer Hauswand.


„The scream of a butterfly“.


Schriftzug und schwebender Schmetterling gefielen mir, obwohl sich in mir die Frage rührte, ob fremdes Eigentum einfach so bemalt werden sollte. Zugleich dachte ich, welch wunderbarer Titel für eine Geschichte.


Schnell fanden sich erste Ansatzpunkte für ein Buch und die ersten Figuren und Charaktere zeichneten sich ab. Natur und Umwelt sollten eine Rolle spielen.


Dann ebbte die Euphorie ein wenig ab und der rote Faden blieb verborgen.


Schreibblockade?


Während eines Aufenthalts in Le Touquet Paris-Plage gut zehn Jahre später mit Spaziergängen am langen, breiten Strand mit dem brausenden Meer und dem Wind im Haar blitzten neue Ideen auf und die Geschichte bekam Fortschritte.


Dies gab den Ausschlag, das Manuskript in jeden Urlaub mitzunehmen. Mit wechselndem Erfolg. Einzelnen Kapiteln folgten ausführliche Recherchen, Sammlung von unzähligen Artikeln zur Umweltpolitik und Abfallwirtschaft, kleine Wortfetzen über mögliche Entwicklungen, skizzierte Charaktere teils aus dem Leben und der Nachbarschaft gegriffen und auch eine große Leere.


Die Geschichte blieb stockend und zäh. Wie sollte es weitergehen?


Die Rehabilitationsmaßnahme in der Kaiser-Karl-Klinik in Bonn nach meiner Hüftoperation 2023 brachte einen kleinen Schub. Ich wertete die Artikel aus und schrieb wichtige Aspekte auf. Ergänzende Informationen zu den einzelnen Figuren verbesserten das nun prägende Bild der Charaktere. Insgesamt ging es voran.


Der entscheidende kreative Schub und wirkliche Durchbruch ergab sich allerdings erst nach der Operation wegen einer Krebserkrankung in der Beta Klinik in Bonn 2026. Derya, eine der Krankenschwestern und Teil der dienstbaren, motivierenden und zugewandten „Geister“, sprach nicht von „wunderbar“, wenn etwas gut lief, sondern von „Wunderbärchen“. Das „Wunderbärchen“ stellte den Impuls und die bedeutende Inspiration für die mehr als dreißig Jahre schwelende Geschichte dar.


Mit ihrer Erlaubnis, das „Wunderbärchen“ verwenden zu dürfen, brachen alle Schreibblockaden. Alles lag so klar und offen wie ein fertiges Buch vor mir. Als wäre es schon immer da gewesen. Zumindest seit der Entdeckung der Graffiti in Stuttgart.


In der Kunst wird erzählt, dass krisenhafte und existenzielle Ereignisse kreative Kräfte freisetzen. Das empfinde ich auch so. In einer Zeit, in der Sicherheiten bröckeln und vertraute Strukturen sich verändern, brauchen wir Ermutigung (möglicherweise auch von außen, von anderen Menschen): „Hab keine Angst vor dem Aufbruch. Hab keine Angst vor dem Schritt, der nicht ins Raster passt. Manchmal braucht es einen Aufbruch, damit wir wieder „nach Hause“ kommen, also dort sind, wo wir emotional, moralisch und geistig heimisch sind.“


Anders gesagt: Zu uns selbst finden und zu uns selbst stehen.
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Es herrschte wieder einmal Hochbetrieb bei Vogeldoktor Urban Uhu. Er war der bekannteste, gelehrteste und begehrteste Facharzt für alle Krankheiten der gefiederten Tiere. Medizinalrat. Eine Kapazität eben.


Simon Specht hatte keinen Termin bekommen und stellte sich auf eine längere Wartezeit ein. Doch die nahm er in Kauf. Sein Husten war in den letzten zwei Wochen viel schlimmer geworden und er hatte keine Erklärung dafür. Besonders arg traf es ihn beim Morsen. Immer dann, wenn alle Computer abgestürzt waren, die Mobiltelefone nicht funktionierten oder keine Brieftauben flogen, übermittelte er per Morsezeichen Nachrichten. Simon Specht war einer der letzten Funkpostbotschaftenübermittler. Durch seinen Husten hatte Simon zuletzt zweimal fehlerhafte Meldungen weitergegeben. Keine schwerwiegenden Fehler. Aber ärgerliche. Simon nahm es da sehr genau. Also musste er diesem Husten auf den Grund gehen. Darum der Arztbesuch. Darum Medizinalrat Doktor Urban Uhu.


Das Wartezimmer war überfüllt und es war eintönig. Doktor Uhu legte keinen Wert auf Äußerlichkeiten. Die sorgfältig getane Arbeit zum Wohle der Patientinnen und Patienten war sein Wertmaßstab. Nicht mehr und nicht weniger. Damit stimmte Simon überein. Daher ertrug er das Warten geduldig. Hierbei betrachtete er die anderen Patienten: Einem Papagei hatte es die Sprache verschlagen. Einem Fischreiher wurde es beim Fisch essen immer übel. Zwei Seeadler mit schlechten Augen. Einige Lachmöwen, die nichts mehr zu lachen hatten. Ein Elternpaar von Kanarienvogelkindern vollkommen ohne Farbe. Etliche Spatzen ohne Appetit sowie scheinbar zahllose Tauben mit Durchfall.


„Da hab´ ich mir ja einen schwierigen Tag ausgesucht," dachte Simon bei sich. Doch auch seine Wartezeit ging vorüber.


Medizinalrat Uhu rückte seine Brille zurecht, verdrehte dann seine Augen und schüttelte mehrmals verständnislos seinen Kopf, nachdem er die Untersuchungsergebnisse eingehend studiert hatte.


„Ich finde es unverantwortlich, dass Sie erst jetzt zu mir kommen. Wie können Sie nur so leichtfertig mit Ihrer Gesundheit umgehen?" fuhr er aus seinem Gefieder. Leichtsinn im Umgang mit der Gesundheit verzieh Urban Uhu nicht. Niemals! Simon Specht schluckte.


„Sie sind bereits der zwölfte Patient mit diesen Merkmalen. Ansteckend ist es nicht, aber keine Arznei, die ich bisher verordnet habe, hat geholfen." Urban Uhu hasste es, wenn er einem Patienten nicht helfen konnte.


„Wenn ich nur mit meiner Forschung schon weiter wäre," ärgerte er sich über sich selbst und darüber, dass er nicht noch mehr Zeit zum Forschen fand. Daher der Wutausbruch.


Er war - im Augenblick - ratlos. Zum ersten Mal in seiner medizinischen Laufbahn wirklich ratlos. Und herausgefordert.


„Was fehlt mir denn?" fragte Simon zaghaft.


„Tja," erwiderte Medizinalrat Uhu, „es ist eine Art Lufteinatmungsstaubpartikelchenverschmutzungsdreckallergie. Selbstverständlich nur eine vorläufige Diagnose. Ich will mich über diese sonderbaren Fälle noch mit einigen Kolleginnen und Kollegen in einem Konzil beraten."


„Und was kann ich solange tun?"


„Bis wir ein Mittel dagegen gefunden haben," warf der Vogeldoktor ein, „am besten nicht mehr einatmen."


Nun waren beide ratlos. Simon Specht, der Funkpostbotschaftenübermittler mit seiner blauen Mütze und Medizinalrat Urban Uhu mit all´ seiner Weisheit.
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Erik Eichhörnchen flitzte durch den Wald. Die Sonne stand bereits geraume Zeit nicht mehr so hoch am Firmament und kündete von den letzten warmen Sommertagen. Wolken und Regen bekamen langsam die Oberhand. Bald kam der Herbst und danach die Zeit der Winterruhe. An den Schnee mochte Erik gar nicht denken. Den Winter wollte er weitgehend verschlafen.


Doch vorher galt es, sich ein üppiges Polster anzufuttern, von dem er zehren konnte, und eine Futterreserve zu verstecken. Die vergangenen Monate waren erfolgreich gewesen. Zahllose Wanderer hatten ihm Nüsse zugesteckt und Erik hatte sie geschickt und behände vergraben. Auch die Natur beschenkte ihn reichlich mit Nahrung. Ein tolles Jahr. Und dennoch ist etwas anders.


„Ich finde all´ meine kostbaren und nahrhaften Nüsse nur noch sehr schwer oder gar nicht mehr. Mein Spürsinn scheint mir verlorengegangen zu sein. Früher fand ich doch alles mit einer Leichtigkeit, die ihresgleichen suchte. Vielleicht raubt mir auch all´ dies herumliegende nutzlose Zeug meinen Spürsinn. Heute muss ich viel häufiger buddeln und wühlen," dachte er und machte sich wieder auf Nahrungssuche.


Bevor Erik in seinem Revier nach Nahrung suchen konnte, musste er sich durch einen Berg von Müll arbeiten. Eriks kleiner Wald verkam zur reinsten Müllhalde. Dosen, Plastiktüten, Papier, Reifen, Flaschen, Radios, defekte Fernseher, ein Kühlschrank - beinahe hätte sich Erik von ihm fangen lassen - und seit letzter Woche: ein verrostetes Auto ohne Motor. Jedoch nichts Essbares. Hätte Erik einen „richtigen" Beruf gehabt, wäre er jeden Morgen mit knurrendem Magen zur Arbeit erschienen.


Er hatte jedoch beschlossen, Artist zu werden. Täglich schwang er sich von Ast zu Ast und von Baum zu Baum, wie an einem Trapez, sprang die allergrößten Eichhörnchen-Entfernungen ohne Mühe und heimste hierfür das Lob und die Nüsse der Wanderer ein. Für ihn stand fest: Eines Tages würde er entdeckt werden und zum Zirkus gehen!


Zuerst hieß es allerdings, etwas Essbares zu finden. Also wühlte er weiter lustlos zwischen Plastiktüten, Dosen und Autoreifen herum.
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Hannibal, der Tintenfisch, hatte ganz andere Sorgen. Bevor er in seine Malerwerkstatt ging, um weiter an dem Blauwalbild zu arbeiten, stand endlich der Termin bei der TFKK - der Tintenfischkrankenkasse - an. Dort würde er erst einmal gehörig mit zwei bis vier Kraken-Armen auf den Tisch schlagen. Schließlich hatten ihm die Bürokraten von der TFKK seine neue Brille abgelehnt. Dabei brauchte er sie so dringend. Seine Augen ließen scheinbar jede Woche ein wenig mehr nach. Sein Auftraggeber, der Blauwal, hatte sich schon dreimal beklagt, er sei auf dem Porträt nicht blau genug. Und Hannibal vermochte dies nicht zu widerlegen. Er sah einfach zu schlecht.


Was stand noch in dem Brief von der TFKK: Ihm stünde nur alle zwei Jahre eine neue Sehhilfe zu. Vielleicht läge es daran, dass er zu viel Tinte verspritze, das Wasser verfärbe und daher schlechter sehe. Dazu kamen noch Paragraphen und Artikel. Davon verstand er wenig. Aber solch´ eine gemeine Unterstellung. Na, ja, heute würde er erst einmal Klartext reden. Hannibal war außerordentlich wütend, aufgewühlt und sehr aufgeregt.


Der Tintenfischkrankenkassenversicherungsfachangestellte war sehr freundlich, aber auch sehr korrekt. Karl Krake, ein einprägsamer Name. Hannibal redete zwei Stunden mit ihm. Manchmal laut, wie er es sich vorgenommen hatte, zumeist jedoch leise, sachlich und vernünftig, wie es seine Art war.


Er schilderte seine Schwierigkeiten mit den Kunden, mit dem Schreibkram, den Rechnungen und dem Unterwasserverkehr. Karl Krake ließ sich nicht erweichen.


„Solange sie keine tintenfischkrankenkassenversicherungstechnisch neue Krankheit durch ein ärztliches Gutachten nachweisen können, erhalten sie nach § 8 Absatz 3 Satz 2 Untersatz 2 Buchstabe b der Tintenfischkrankenkassensatzung erst in einem Jahr eine neue Sehhilfe. Es tut mir leid, aber Vorschrift ist Vorschrift. Ich kann da nicht über meine Tinte springen."


Hannibal war zum Bersten mit Tinte gefüllt. Am liebsten hätte er mit allen Tintenfischarmen, mindestens jedoch zweien, den Schreibtisch leergefegt und den freundlichen, aber streng korrekten Karl Krake zu Tintenfischringen verarbeitet. Doch genützt hätte es ihm nichts. So zog er verdrossen und unverrichteter Dinge von dannen. Schließlich wartete der Blauwal auf ihn und seine Farbe.


„Gott sei Dank ist das Blauwalbild ein einfacher Auftrag. Aber selbst der bedeutet stets eine große Anstrengung für meine Augen. Was ist nur mit mir los?" dachte Hannibal auf dem Heimweg.
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Rudi Raupe saß auf einem Sauerampfer und mampfte die überreifen Blätter in sich hinein. Er genoss die gleichen wärmenden Sonnenstrahlen wie Erik Eichhörnchen und sie bereiteten ihm große Freude.


„Die Sonne, welch´ himmlisch Gestirn. Sie lasset die Natur erblühen in schönsten Farben. Ein freundlich´ Gesicht trägt alle Welt bei ihrem Erscheinen. Die Wärme bringet Leben, schenket Hoffnung und Zuversicht.


Sie birgt Romantik."


Rudi war überaus gut gelaunt. Abermals verbrachte er einen wundervollen Tag mit einer reichlich gedeckten Tafel auf dieser Wiese voller Blumen und Gräser. Alles, was sein Herz begehrte. Rudi wollte sich vor seiner Verpuppung noch einmal so richtig satt fressen, damit er die langen Monate bis zum Lenz überstand. Rudi war eine ganz besondere Raupe. Eine Königsraupe!


Königsraupen gab es nur in den Jahren, in denen ein Schaltjahr mit einer Sonnenfinsternis zusammenfiel. Hiervon wusste Rudi wenig und es hätte ihn auch nur beiläufig interessiert. Für ihn schien nur eines von Bedeutung zu sein: Viel zu Fressen und viel zu Schlafen!


Doch gerade das Fressen bereitete Rudi Kummer. Nicht sein Appetit. Der war riesig wie immer. Gräser, Blätter und Blumen wollten ihm allerdings einfach nicht mehr schmecken. Kein Kraut vermochte seinen - ach, so feinen - Gaumen zu erfreuen. Selbst die ans Ufer des Sees gespülten, gelben, besonders fleischigen Seerosen fand er fad und vollkommen ohne Würze. Eigentlich eine Delikatesse und Rudis Lieblingsspeise.


So konnte das nicht weitergehen: „Ich muss möglichst viel futtern, damit ich den Winter überstehe. Aber meine Lust auf all´ die wundervollen Speisen der Natur vergeht mir allmählich."


Sprach es, spuckte die gerade angeknabberten Blätter mit einem halb angewiderten, halb verzweifelten Blick wieder aus und robbte zu den Butterblumen. Ebenso eine seiner Lieblingsspeisen. „Vielleicht geht es dort besser," seufzte Rudi, „sonst gibt es erst einmal Kamille und Minze."
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Juliczka ging ihren Weg zur Schule. In Molwenien herrschte Schulpflicht ab dem Alter von sechs Jahren. An jedem Werktag war von neun Uhr am Morgen bis um zwei Uhr am Nachmittag Unterricht; samstags bis zwölf Uhr. Die dunkelblond gelockte Juliczka ging seit über einem Jahr zur Schule. Schon zwei Monate lang besuchte sie die zweite Klasse und war darauf mächtig stolz. Juliczka besuchte das Schulhaus gern. Mit den hellen, großen Klassenzimmern, den Bänken und Tischen, der riesigen Tafel, der Landkarte, der Fahne Molweniens in einer Ecke sowie dem großen Schulhof mit seinen Bäumen, die Schatten spendeten, und dem Brunnen in der Mitte, der leis´ und beruhigend vor sich hinplätscherte. Ab und zu verirrte sich eine Ente, um darin zu schwimmen oder ein wenig Wasser zu trinken.


Mittwochs bereitete der Unterricht Juliczka besondere Freude. Nicht nur wegen des warmen Kakaos, den es anstelle der Schulmilch gab, sondern wegen ihres Lieblingsfaches: Kinderbiologie. Hier behandelte die Lehrerin alles Wissenswerte über Tiere und Pflanzen, was die Kinder schon verstehen konnten. Juliczka freute sich immer die ganze Woche im Voraus auf diese Stunde. An diesem Tag ging sie einen Schritt schneller zur Schule und ihr Ränzel schien viel, viel leichter zu sein.


Dies war auch heute so. Sie war nur noch eine Straße vom Schulhaus entfernt, als etwas Unerwartetes geschah. Zwischen den Mülltonnen hörte Juliczka das kümmerliche Miauen einer Katze. Es hörte sich weit entfernt an. Beinahe hätte sie es nicht vernommen. Doch es war da. Ganz deutlich.


Juliczka ging langsam auf die Tonnen zu. Sie schob die Blaue für Glas und die Grüne für Papier beiseite. Gott, sei Dank waren sie bereits geleert. Sie rief jetzt so lieb sie nur konnte: „Miez, miez, miez. Kätzchen, wo bist du?"


Sorgenvoll blickte sie sich um. Und dann sah sie das kleine Geschöpf. Zwischen der Gelben für Plastikmüll, der Braunen für Biomüll, der Roten für Metallabfälle und der grauen Tonne für den übrigen Müll kauerte ein schwarz-grau-weiß getigertes Kätzchen. Struppig, mager, ganz allein und mit kecken, aber traurigen Augen.


„Armes Kätzchen," ging Juliczka weiter langsam vor, streckte ihre Hand nach dem kleinen Tiger aus und vergaß völlig ihre Schulstunde. Fauchend wich es zurück. Die Nackenhaare sträubten sich.


„Hab´ doch keine Angst. Ich tue dir doch nichts," warb sie um das Vertrauen des sichtlich verängstigten Kätzchens. Vorerst vergeblich. Das kleine, struppige Knäuel wich abermals zurück.


Plötzlich fiel Juliczka ihr Pausenbrot ein. Vielleicht war der kleine Tiger ja hungrig. Sie zog ihren Schulranzen ab. Das Kätzchen beobachtete sie, wetzte die Krallen und fauchte: „Achtung, fremdes Mädchen, ich kann mich wehren."


Inzwischen hatte sie ihr Frühstück ausgepackt und legte die Wurst in kleinen Häppchen auf den Gehweg. „Hier ist etwas Gutes für dich, kleiner Räuber Haigl," und hatte schon einen Namen für das scheinbar herrenlose Kätzchen gefunden. Dann zog sie sich ein wenig zurück, damit der kleine Räuber Zutrauen fassen und in Ruhe fressen konnte.


Spannung.


Das Kätzchen sträubte sich noch eine kurze Weile, doch der leere Magen besiegte die Vernunft. Dankbar fiel Räuber Haigl über die Wurst her. „Du hast ja wirklich großen Hunger. Wer weiß, wie lange du schon nichts mehr gefressen hast? Kein Wunder, dass du so klein bist."


„Das kannst du ja auch nicht wissen," dachte Räuber Haigl, das Kätzchen. Seit Tagen streunte er auf der Suche nach Futter durch die Stadt. Oftmals verjagten ihn die Menschen und bedachten ihn mit Schimpfworten. Hunde verfolgten ihn und größere Katzen machten ihm Futter und Schlafplatz streitig. Kein angenehmes Leben. Daher war Räuber Haigl äußerst vorsichtig. Eine reine Schutzmaßnahme. Juliczkas Worte waren die ersten freundlichen gewesen. Dieses Mädchen schien eine Ausnahme zu sein. Wie hatte sie ihn genannt: Räuber Haigl. Ein passender Name, der ihm gefiel, denn schließlich raubte er sein Essen zusammen.


Vorsichtig näherten sie sich einander. Räuber Haigl schnurrte schon ein wenig zutraulicher, als Juliczka ihn streichelte. So blieben sie einen Moment beisammen, bis die Kirchturmuhr neunmal schlug. Juliczka schreckte auf: Die Schule!


Räuber Haigl zuckte zurück: „Was war nun wieder los?“


„Ich muss rasch zur Schule," erklärte Juliczka, bevor sie losrannte, „aber ich komme zurück und sehe nach dir. Versprochen!“ und sauste davon.


„Schule, was ist denn das für eine Sache?“ dachte das Kätzchen. So schnell ihn seine vier kleinen Pfötchen trugen, flitzte Räuber Haigl hinterdrein, bis das fremde Mädchen in einem großen Haus verschwand. Er suchte sich ein geeignetes Versteck und wartete.
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Balduin saß in seinem Wohnwagen und legte letzte Hand an seine Maske. Alles musste genau stimmen. Jede Farbe, jede Linie, jede Schattierung. In weniger als einer Stunde stand sein allabendlicher Auftritt im Zirkus Fersini bevor. Balduin, der Zauberclown, die Hauptattraktion.


Während er gerade mit dem bordeaux farbigen Stift die Mundpartie nachbesserte, blickte er versonnen in den Spiegel. Seine suchenden Augen waren kaum bei der Sache und seine Gedanken verloren sich in der endlosen Weite der Vergangenheit. Weit zurück. Balduin schwebte durch Zeit und Raum. Ein Träumer.


Was tat er hier eigentlich? War das seine Bestimmung? Wie war es nur so weit gekommen? Fragen über Fragen. Und seine Augen suchten nach Antworten. Aber sie vermochten sie außen nicht zu finden. Denn die Antworten lagen in ihm.


Balduin, der Zauberclown. Jeden Abend begeisterte er das Publikum. Jung und Alt, Groß und Klein, Mann und Frau. Er war das Eintrittsgeld wert. Die Zuschauer bogen sich vor Lachen, wenn wieder einmal nicht das Kaninchen, sondern ein Wasserstrahl aus dem Zylinder kam, der seine schöne, ach so sorgfältig angelegte Maskerade entstellte. Oder sie kicherten endlos, wenn sich das zerschnittene Seil einfach nicht wieder verbinden ließ. Fatal für einen Magier.


Doch was er auch versuchte, kein Zauberkunststück gelang. Sei es mit Karten, die ihm aus dem Ärmel rutschten, obwohl er sie dort nicht hineingesteckt hatte. Sei es mit dem verschwundenen Geldschein, den er regelmäßig aus seiner eigenen Tasche zurückzahlte oder mit der schwebenden Jungfrau, die einfach nicht abheben wollte. Zum Verzweifeln!


Das Publikum amüsierte sich hingegen köstlich. Dicke Männer vermochten ihre schweren Bäuche, die wie Wackelpudding hin und her zappelten, kaum zu bändigen. Hohe Frauenstimmen quietschten vor Vergnügen und den Kindern standen die Freudentränen in den Augen. Popcorn spritzte umher und es war jeden Abend eine tosende, brodelnde Stimmung. Der Zauberclown war ein Erlebnis. Nur nicht für Balduin selbst. Noch immer blickten seine tiefblauen Augen in eine scheinbare Leere. Weiter und weiter zurück. Scheinbar zeitlos. Traurig. Denn im Grunde konnte Balduin zaubern. Richtig zaubern. Er war schließlich für siebeneinhalb Jahre, siebeneinhalb Monate, siebeneinhalb Tage und siebeneinhalb Stunden in die Lehre bei dem mächtigen Magier Heftrikus gegangen, um die schwarze Kunst zu lernen, zu verstehen und anwenden zu können. Zum Guten natürlich, das stand für ihn von jeher fest.


In dieser Zeit hatte er hart gearbeitet und sich zu einem Lieblingsschüler des Meisters entwickelt. Wissbegierig, aufmerksam, stets bei der Sache, aber auch neugierig über das gebotene Maß hinaus. Immer wieder hatte er seinen Meister Heftrikus nach dem verbotenen und verwunschenen Zauberbuch der Mythen und Zaubersprüche gefragt. Doch dieser wies ihn stets mit dem strengsten Hinweis auf sein alleiniges Recht auf dieses Buch ab. „Auf diesem Buche lieget ein Fluch. Übertrittst du je mein Verbot, trifft er dich, junger Balduin. Merke es dir gut.“


Doch dann kam dieser Freitag, natürlich ein Dreizehnter. Heftrikus war zu einem magischen Kongress geflogen. Ja, der große Heftrikus war auf diesem überaus eminent außerordentlich super wichtigen Kongress. Es herrschte zaubersturmfreie Bude. Tricksen, probieren, zaubern, verschwinden und wieder erscheinen lassen. Phantastisch.


Balduin war an jenem Tage außer sich vor Freude und Spannung. Endlich sah ihm der große und übermächtige Meister nicht auf die Finger. Er konnte ihn nicht - wie er es gerne tat - paralysieren. Und so probierte Balduin im Verlaufe des Nachmittags alle Zauberkunststücke aus, die er gelernt hatte. Welch´ ein Pläsier. Doch die schönste Zauberei wird langweilig, wenn die Versuchung eines magischen, verbotenen Oberzauberbuches lockte. Balduin konnte es nicht lassen. Also wandte er sich dem Allerheiligsten des großen Heftrikus zu.


Vorsichtig öffnete er die magische Stube und trat staunend hinein. Von allen Seiten strömte eine seltsame Spannung auf ihn ein. Eine Wand voller Bücher schien ihn zu erschlagen, Bilder von nie zuvor gesehenen Wesen zogen ihn in ihren Bann und durch das winzige Fenster schien schwach glänzend ein vereinzelter Sonnenstrahl in das Zimmer. Seltene Pflanzen rankten sich an Regalen entlang und oben, ganz oben, stand ein Glas mit einer ekligen Spinne - Gott, sei Dank verschlossen - und auf dem Boden und dem massiven Schreibtisch türmten sich Schriftrollen mit fremden Zeichen und die Korrespondenz des Meisters. Schließlich fielen seine Augen auf das magischste aller Bücher. Das große, verbotene, verwunschene Zauberbuch der Mythen und Zaubersprüche.


Balduin versank sogleich in einer eigenen Welt. Nichts nahm er mehr auf. Endlich. Knisternde Spannung erfasste ihn und das Verlangen, es zu öffnen, zu lesen und - zu zaubern. Etwas Richtiges! Macht zu haben. Balduin wurde gierig.


Zaghaft legte er seine Hand an den ledernen Umschlag mit seinen verschnörkelten Ornamenten, der wundervoll geschwungenen Handschrift, den goldbeschlagenen Kanten und dem magischen Inhalt. Balduin atmete tief und schwer. Er vergaß Zeit und Raum. Was mochte er wohl finden?


Draußen begann der Wind aufzubrausen. Balduin bemerkte es nicht. Die erste Seite lag offen vor ihm. Der Himmel verdunkelte sich. Balduin bemerkte es nicht. Er las die ersten geheimnisvollen Worte. Blitze zuckten und Donner hallte. Balduin bemerkte es nicht. Er murmelte seinen allerersten Zauberspruch. Etwas Verbotenes. Die Welt verstummte. Balduin bemerkte es nicht. Und er bemerkte auch nicht den großen Heftrikus, der soeben seine heiligste Zauberkemenate betrat.


Das Buch sandte nämlich ein Warnsignal, das seinen Meister per Telepathie über verbotene Zugriffe unterrichtete. Es brach ein furchtbares Donnerwetter über Balduin herein. Nun war es vorbei mit seinem Streben. Solch´ einen Vertrauensbruch ließ sich Heftrikus nie gefallen. Balduin hatte noch Glück im Unglück. Seine Strafpredigt dauerte nur sechs Stunden, seine Verbannung nur achtundvierzig Jahre, sieben Wochen, drei Stunden und sechs Minuten. Er wurde auch nicht in ein Untier verwandelt, aber Heftrikus belegte ihn mit einem Fluch, so wie er es immer angedroht hatte. Er sollte niemals richtig zaubern können, es sei denn, er würde eines Tages für eine wirklich gute Sache einen Zauberspruch benötigen. So hatten seine Strebsamkeit und die Tatsache, dass er einer der Lieblingsschüler Heftrikus´ war, doch noch ein Gutes.
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